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H 16. Samstag den 17. April 1886.
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Schweiz:
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(3 für Deutschland)

Erscheint jeden Snurllag

Erzbischof Ve. Orbin. H

Die Katholiken Badens sind schwer heimgesucht worden.

Erzbischof Dr. Johann Baptist Drbin, ist henke, Donnerstag,
8. April, morgens !> Uhr, seinem langwierigen Leiden erlegen.

Der erzbischöfliche Sticht von Freiburg ist also aufs

Neue verwaist. Seit dem am 14. April 1868 erfolgten Tode

des Erzbischvfs Hermann von Bicari war die Erzdiözese Frei-

bürg ohne Oberhirten und die Trauer war »in so größer, als

dann auch noch der vortreffliche ErzbiSthnmsverweser Lothar

v. Kübel von Sott am 8. Ang. 1881 zu sich abgerufen wurde.

Eine lange Leidensgeschichte hatte die Erzdiözese hinter sich, da

traf sie dieser neue Schlag.

Gemäß der für die Besetzung des erzbischöflichen Stuhles
maßgebenden Bulle MI ckmuinioi pimpin iwiMwIinm legte

das Freibnrger Metropolitankapitel alsbald nach dem Hinscheiden

des Erzbisehofö Hermann von Vicari im April 1868 dem

Eroßherzog die Kandidatenliste vor. Der hl. Stuhl und die

badische Regierung stimmten zu, daß auf diese Liste aneh Priester

gesetzt werden könnten, welche der Erzdiözese Freiburg nicht an-

gehören. Demzufolge hat das Kapitel auf dieser Liste vier

Diözesanpricster und vier nicht Diözesanpriester (Bischöfe) vor-

geschlagen. Die letzteren erklärte die StaatSregiernng indessen

alsbald als nichtbadisehe Geistliche für nicht wählbar, und von
der ganzen Liste wurde nur ein Candidat t Dir Drbins als dem

Landesfürsten „nicht weniger genehm" bezeichnet. Der hl.

Stuhl lehnte das Begehren des Ministers Jolly ab, daß das

Kapitel eine neue (Kandidatenliste vorlegen solle. Das Metro-

pvlitankapitel ließ sich durch die Sperrung des Staatsbeitrags
für die Dotation des erzbischöflichen Stuhles und durch die

ministerielle Drohung, weitere ernste Maßregeln gegen die

Diözese zu ergreisen, nicht bewegen, eine neue Liste aufzustellen.
Auf Jnsistiren des Ministers Jolly wies ihm Se. Excellenz
da Cardinal-StaatSsecretair Antvnelli im Jahre 1876 die auf
der erwähnten Bulle und dem Breve Ilo mumu von 1827 be-

ruhende Berechtigung der Candidatcnliste, die daraus hervor-
gehende Neehtspfliehl der Staatsregierung nach, drei Kandidaten
derselben als „nicht minder genehm" zu erklären, daß also
die Regierung nicht befugt sei, eine neue Liste zu verlangen.
îR aus dieser Note hervorgehende Korrespondenz zwischen dem

Stuhl und der badischen Regierung" führte zu keinem Ein-
dnständniß über die Interpretation jener 1827 vereinbarten
^"lle und Breve. Dew hl. Stuhl ermächtigte indessen Ende

1876 das Domkapitel, für dieses Mal eine zweite Liste auf-

zustellen, um seine Friedensliebe zn documentiren und der so

lange schon dauernden, die religiösen Interessen schädigenden

Verwaisung des erzbischöflichen Stuhles ein Ende zu machen.

Er erwartete dagegen, daß die Regierung wenigstens drei Can-

didateu als genehm bezeichne. Das Domkapitel legte im Mai
!874 eine zweite Liste vor. Bon den fünf auf dieser befind-

liehen (Kandidaten lehnte einer alsbald die allenfalls auf ihn

fallende Wahl ab, die übrigen Candidaten wurden von Mini-
ster Jolly als minder genehm erklärt, weil sie der Regierung
das kirchen- und staatsrechtlich unmögliche Versprechen nicht

machten, durch einen Eid sich zum unbedingten Gehorsam gegen

alle Gesetze und rcchtsgiltigerlassene Anordnungen des deutschen

Reiches und der Staaten der oberrheinischen Kirchenprovinz zn

verpflichten. Mit diesem Schritte hat das damalige Ministe-
rinin Alles gethan, um die Besetzung des erzbischöftichen Stuhles

zu verhindern. Der hl. Stuhl konnte und wollte selbstver-

stänvlich das Domkapitel nicht ermächtigen, eine weitere hdritte'P

von der Regierung begehrte Liste aufzustellen, indem er erklärte,

daß ein solcher die religiösen Pflichten verletzender Eid nnzu-
lässig, jede weitere Liste also illusorisch sein würde. Die seit

1876 erfolgten badischeu Gesetze vom 19. Februar 1874,
16. Juni 1874, 26. August und 18. September 1876 und

die vielseitigen gegen die Regierung der Erzdiözese gerichteten

Maßnahmen des damaligen Ministeriums erschwerten die ober-

hirtliche Wirksamkeit des ebenso milden als seeleneifrigen Kapitel-
vicarS Dr. Kübel auf die peinlichste Weise und gefährdeten

die Autorität wie die religiöse Grundlage des Staates immer

mehr.

Nach dem Sturze des Ministeriums Jolly führten die im

Jahre 1879 begonnenen Unterhandlungen zwischen der Kirchen-

und Staatsregierung zu dem Gesetze vom 5. März 1889,
welches das Staatsexamen der Geistlichen beseitigt und die nn-

gehemmte Besetzung der Seelsorgsposten der Kirche zurückgab.

Bei viesen Unterhandlungen, in welchen die Autorität des hl.

Stuhles so versöhnend intervenirte, und später erklärte die ba-

dische Staatsregierung, daß sie fortan ans dem berührten, un-
bedingten Gehorsamscid nicht mehr bestehe. Auch bei den Kammer-

Verhandlungen, welche über das erwähnte Gesetz vom 26. Aug.

1876 wegen Aufbesserung zu gering dotirter Pfarrer aus

Staatsmitteln im Jahre 1882 gepflogen wurden, hat die Staats-

regierung nicht mehr den Revers des Erzbischvfs verlangt, daß

die Geistlichen die staatlichen Gesetze und Verordnungen nnbe-

dingt befolgen würden.
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Nach dem am 3, August 1881 erfolgten Hinscheiden des

Dulderbischofs v, Kübel erneuerte der für das religiöse Wohl
seiner Unterthanen so besorgte Großherzog und seine Regierung
bei dein hl, Stuhl und dem Freibnrger Domkapitel das Be-

gehren, daß der erzbischösliche Stuhl bald besetzt werde. Dem

ernsten Willen des Landesfürstcn, die religiösen Verhältnisse
der Katholiken in gerechter und wohlwollender Weise geordnet

zu sehen, und dem staatsmännischen, loyalen Auftreten seines

Ministeriums begegnete der hl, Stuhl in der friedfertigsten

Weise, Der hl, Vater beauftragte Ende März 1382 seinen

Geschäftsträger (damaligen Präfecten der Münchener Nuntiatur),
den päpstlichen Hansprälaten Monsignore Dr, Franz Spolve-
rini, auf diplomatischem Wege über die Frage der Besetzung

des erzbischöflichen Stuhles mit der badischen StaatSregiernng
in Unterhandlung zu treten. Das Resultat der hierwegcn

in Karlsruhe von den beiderseitigen Vertretern (Monsignore
Spolverini und Minister Nokk) so entgegenkommend geführten

Verhandlungen und der diesen entsprechenden erfolgreichen

Besprechungen des päpstlichen Bevollmächtigten mit dem Frei-
burger Domkapitel war die Ergänzung der 1874er Candidate»-

liste. Von den 1874 vom Domkapitel vorgeschlagenen Can-

didaten erübrigte nur einer, nämlich Domkapitular Behrlc, da,

wie erwähnt, von den übrigen vier Candidate» einer verzichtete

und drei der damaligen Candidate» inzwischen gestorben waren.
An die Stelle dieser vier Candidate» setzte im April 1882 daS

Domkapitel die Herren' ErzbisthumSverweser, Domdekan Dr,
Orbin, Domkapitular Haffner in Mainz und zwei weitere

Priester. Nur diese zwei letzteren wurden von der großherzog-

lichen StaatSregiernng am 30. April 1882 als „weniger ge-

nehm" erklärt. So war endlich nach 14jähriger Verwaisung
des erzbischöflichen Stuhles dem Domkapitel die eanonische Mög-
lichkeit gegeben, aus den drei Candidate» : Domdekan Dr.
Orbin, Domkapitularen Bchrle und Hasfner einen Erzbischos

zu erwählen. Sofort setzte das Domkapitel auf das Fest des

hl. Athanasius, 2, Mai, den Wahltag an. Unter den obschwe-

benden Verhältnissen haben die Wähler der wiederholten Bitte
des ErzbisthumSverweser nicht entsprochen, ihm, dem 76jährigen
Greise, die schwere Bürde des Metropoliten der oberrheinischen

Kirchenprovinz bei seinein hohen Alter nicht auszuladen. Er
wurde im ersten Wahlgang mit allen Stimmen der seiner Col-
legen gewählt. Während des Wahlacts beteten die äußerst

zahlreich in der Metropolitankirche versammelten Geistlichen
und Laien in wirklich ergreifender Weise für eine glückliche

Wahl. Ein Domherr stellte dein Ncugewählten so ernst als
liebevoll die Lage der Erzdiözese, das Vertrauen, welches der

Papst und LandcSsürst dem neugewählten Erzbischos entgegen
bringen, die Hoffnung des Clerns und katholischen Volkes dar,
daß es der hohen Einsicht und der seit vier Dccennien er-
probten Regierungsfähigkeit desselben gelingen werde, der Kirche
den wahren Frieden, die ungehemmte Ausübung ihrer Heil-
Wirksamkeit zu verschaffen, Tief erschüttert hat hierauf, nach

kurzem Gebete, der hochwürdigste Herr Capitularvikar Dr. Or-
bin die Wahl als Erzbischos angenommen.

Der neue Erzbischos war geboren zu Brnchsal am 22, Sept.

1806 und würd» am 6. August 1830 zum Priester geweiht.

Vor seiner Ernennung zum Domkapitular war derselbe Stadt-

psarrer in Mannheim, In das Domkapitel wurde er durch

den hochscligen Erzbischos v, Vicari am 20. Februar 1847

berufen und zugleich mit dem Amte eines Münsterpfarrers be-

traut, welches er bis 1861 bekleidete, iu welcher Stellung er

sich auch namentlich viele Verdienste um die Santier-Keibelt'sche

Lehrlingsstiftung erwarb. Aus Anlaß der Feier des 406-

jährigen Jubiläums der Universität Freiburg wurde derselbe

zum Doctor der Theologie Uonoris nnuem promovirt. Un-

mittelbar vor seinem Tode übertrug der Erzbischos Hermann

noch seine Jurisdiktion auf ein von ihm eingesetztes Osfizialat

und ernannte Dr. Orbin zum Offizial. Nach dem am 3, Okt,

1881 erfolgten Tode des Erzbislhumsverwesers Lothar v, Kübel

wurde er, der bereits Kapitelssenior und Jubelpriester war, am

9. August 1881 zum ErzbisthumSverweser und am 10, Sept,

desselben Jahres zum Domdekan gewählt. So fügte es Gott,

daß nach 14 Jahren dieser Greis doch noch, obwohl er sich

lange geweigert, den Hirtenstab ergreifen mußte, worin das

Walten der göttlichen Vorsehung zu erkennen war. Der Groß-

Herzog hat die Verdienste des Oberhirten mehrfach durch Ver-

leihung von Ehrenauszeichnungen anerkannt. Dr, Orbin war

Commandeur des Zähringer Lvwenordens mit Eichenlaub,

Nur kurze Zeit war es dem greisen Oberhirten vergönnt,

die ihm von Gott anvertraute Heerde zu leiten. Er war be-

ständig kränklich und sein Leiden steigerte sich in letzter Zeit

noch, nicht zum Wenigsten in Folge der bitteren Erfahrungen,

welche er inachen mußte. Möge Gott es ihm im Himmel

lohneu, was er hier auf Erden gewirkt hat. lGcinicmcnt in

pmen! („Germania."1

„Leben der hl. Katharina don Alerandrien."
Mach M-elol bearbeitet von Sepet, verdeutscht von Wipsli und

von Ah,

Bereits sind die zwei ersten Lieferungen dieses neue»

Prachtwerkes aus dem Verlage der HH, Gebr, Carl uuv Niki

Benziger erschienen. Das Buch, dem wir besten Erfolg wünsche»/

ist auf 12 Lieferungen (360 O.uartseiten) mit Raudeinfalsunge»

nach A. Dürrer u. A,, à Fr. 1, 25 berechnet. WaS die Aus-

stattung bemfsl, schreiben die HH, Verleger: „Die 26 ganzsiitigc»

Einschaltbilder auf Tounntergrund, nach alten Miniaturen

ySccnen aus dem Leben der hl. Katharina >, sowie der größere

Theil der stilvollen, von Anfang bis zu Ende einheitlich ge-

stalteten allegorischen und ornamentalen Einfassungen, schlug-

Vignetten u, s, w. wurden auf Anordnung des Herzogs Philipp

des Guten von Burgund, des Gönners I, Mielot's, eigens

für das Werk ausgeführt; die übrigen Randzeichnungen D
Reproductiouen nach A, Dürer, Das kunstvolle chromolito-

graphische Titelblatt stellt die hl. Katharina nach Fra Angelica s

berühmtem Wandgemälde in der Pinakothek zu Perugia bar,

Mit der abwechslungsreichen, knnsthistorisch werthvollen Jllu-

stration vereinigen sich die übrigen Vorzüge der Ausstattung-
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handliches Format, äußerst deutliche Schrift, sorgfältigster zwei-

farbiger Druck < schwarz uud brauuroths extra schweres Luxus-

papier u. s. w." — Ueber Geschichte, Bedeutung und Inhalt
des Buches lassen wir den Herausgebern, hochw. Pfarrer von

Ah uud Wipfli, das Wort:
Das Leben der hl. Katharina, welches wir hiemit der

Ocffentlichkeit übergeben, hat unseres ErachteuS alle Eigen-
schaftcu, durch welche ein Buch sich den Gebildeten wie den

weniger Gebildeten, besonders aber den christlichen Familien
empfehlen muß. Es ist ein erbauliches, intere s-

sautes und leh r r e i eh e s Werk. Dasselbe wurde auf

Anordnung Philipp des Guten, Herzog von Burgund, durch

eine» seiner Sekretäre, Jean Mietet, verfaßt. Der Autor hat
darin alle Ueberlieferungen gesammelt, welche im Mittelalter
über die hochberühmte hl. Jungfrau und Martyrin im Umlauf

waren, jener Jungfrau, deren Wissenschaft und Reinheit so

bewunderungswürdig erschienen, daß sowohl die Jungfrauen
als die Philosophen sie zu ihrer Patronin erwählten. —
Mielot's Legende ist im Style jener Rittergeschichtcn geschrieben,

welche im 15. Jahrhundert die beliebteste Unterhaltung der

vornehmen französischen Welt bildeten; sie gibt uns einen

richtigen Begriff von der Literatur jener Zeitperiode, insbe-

sondere von der frommen Lecture der Damen am Hofe Philipp's
des Guten.

Der vorliegende, von der zwecklosen Weitschweifigkeit des

Originals befreite Text verbreitet sich nur über den eigentlichen

Gegenstand, nämlich über das Leben der hl. Jungfrau und

Martyrin Katharina. Er wurde von dem, durch seine Arbeiten

an der UlisiloksiGstiu riukwuuG rühmlichst bekannten Marins
Sepet, einem ehemaligen Zögling der Leole à àsi'tes,
sorgfältigst durchgesehen. Sepet hat den Styl der heutigen

Sprachweise angepaßt, ohne den dem Alterthum eigenthümlichen

Duft preiszugeben. Es war sein Bestreben, in dem Werke

Jean Mielvts die bezaubernde Einfachheit, die kindliche und

zugleich ernste Anmuth hervortreten zu lassen, durch welche die

französische Poesie des MittelaltcrS sich auszeichnet.

Bei der Uebertragung des Werkes iu's Deutsche waren
die gleichen Gesichtspunkte maßgebend wie bei der Sepet'schen

Bearbeitung des Textes. Möge es gelungen sein, die mit der

Uebersetzung verbundenen, nicht geringen Schwierigkeiten in be-

friedigender Weise zu überwinden! sSoweit uns der deutsche

Text vorliegt, ist dies den hochw. HH. in g a n z vo r z ü g-
i iche r Weise gelungen. D. R.)

Sowohl bezüglich der Illustration als in betreff des Textes
wurde ein dreifacher Zweck iu's Auge gefaßt l Erbauung, Unter-

Haltung und Belehrung. Die Illustrationen find im Großen
and Ganzen eine Reproduktion derjenigen, welche auf Anord-
nung des Herzogs von Burgund für das Werk Jean Mielvts

15, Jahrhundert ausgeführt wurden. Sie repräsentiren
à äußerst merkwürdiges und instruktives Produkt der fran-
^fischen Knust vor dem Zeitalter der Renaissance — einer

ànst, welche in der damaligen Zeit allenthalben, besonders
aber in Flandern ihren Glanz entfaltete. Es erschien indeß

augezeigt, eine der Läuterung uns Durcharbeitung des Textes

analoge Auffrischung und unwesentliche Umgestaltung der Jllu-
stration vorzunehmen. Dabei wurde dem Fortschritt der Kunst
und den heutigen Anforderungen des guten Gesclunackcs Rech-

nung getragen, soweit dies geschehen konnte, ohne dem charakte-

ristischen Gepräge des Werkes Eintrag zu thun.

Hâck?

Cardinal Gnibert an Präsident Gretiy.

Letzten Samstag haben wir die Schlußworte des Briefes,
den Cardinal-Erzbischof Guibert am M. März an den Präsi-
deuten der französischen Republik gerichtet, zum Abdrucke ge-

bracht. Das Dokument ist sowohl nach seinem Inhalt — ein

Expose der kirchenpolitischen Lage Frankreichs — als im Hin-
blick auf die erlauchte Persönlichkeit des Verfassers wie auf die

daran sich knüpfende Protestation der katholischen Levolkernni;
Frankreichs gegen das neueste Schulgesetz — von so hoher

Bedeutung, daß wir unsern Lesern die Mittheilung des Ganzen

zu schulden glauben. Der Brief lautet:
Paris, .10. März 1880.

Herr Präsident!
Die Kirche Frankreichs macht eine schwere Prüsungszcit

durch. Sie beklagt sich über die gegen sie gerichtete Strenge
des Staates. Der Staat beschuldigt sie, diese Strenge durch

ihren Widerstand gegen das politische Regime, welches daö

Land sich gegeben hat, heraufbeschworen zu haben. Da der

Conflikt sich von Tag zu Tag zuspitzt, so werde» Sie nicht erstaunt

sein, wenn der älteste der Bischöfe Frankreichs, derjenige, in

dessen Diözese der Regierungssitz gelegen ist, sich an Sie, als

an das Staatsoberhaupt, wendet uud mit seinen ehrerbietigen

Protesten den gerechten Klagen Ausdruck verleiht, welche, ich

zweifele nicht daran, dem allgemeinen Gefühl des Episkopats

entsprechen. Z
Denn wie konnten wir es zulassen, daß in Folge unseres

Schweigens Anschuldigungen, welche unsere Haltung in einem

schiefen Lichte darstellen und dazu geeignet sind, die öffentliche

Meinung irre zu leiten, Glauben gewinnen 1 Bis dahin hat

die französische Geistlichkeit Beweise einer Geduld und einer

Mäßigung gegeben, welche mehr als musterhaft bezeichnet werden

können. Von dem Verlangen getragen, den Frieden aufrecht

zu erhalten und in Allem den Weisungen des heiligen Vaters

nachzukommen, hat der französische Clcrus, ohne ein Wort der

Klage zu erheben, sehr viele Ungerechtigkeiten ruhig hinge-

nvmmen. Nur wo das Heil der Seelen, der Unterricht in der

Religion, die Anforderungen des Cultus in Frage kameil, hat

derselbe feine Stimule erhoben; doch auch hier stets Ruhe und

Mäßigung an den Tag gelegt. Nie hat er von den Behörden

etwas verlangt, das über das Maß der Gerechtigkeit uud des

Wohlwollens, welche uns von den vorangegangenen Regierungen

gewährleistet waren, hinausging.
Mau hat der Geistlichkeit daraus einen Vorwurf gemacht.

E Die Bischöfe Frankreichs haben sich sofort der Protestation

ihres Seniors angeschlossen.
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in den letzten Wahlkämpfen den Candidaten der Opposition sich

günstig erwiesen zu haben. Diese Anschuldigung hat den Schein

der Berechtigung für sich; doch können mir derselben gegen-

über mit ruhigem Gewissen die Versicherung geben, daß den

Stimmabgebenden nichts ferner lag, als Politik zu treiben,

vielmehr einzig und allein die Eonsequenzen, welche sich aus der

Wahl für die religiösen Interessen ergaben, in Erwägung

gezogen wurden. Die Candidaten zerfielen in zwei Kate-

gorien: die Einen wollten den Religionsunterricht erhallen, die

Cultnsfreiheit schützen und die christlichen Werke fördern; die

Anderen kündigten laut ihre Absicht an, sofort oder möglichst

bald den katholischen Glauben unter uns auszurotten. Wer

möchte dem Priester ein Verbrechen daraus machen, daß er die

Ersten begünstigte? Es war dies für ihn eine Gcwissenspfliebt,
die Erfüllung der Aufgabe, welche ihm von der Kirche und

gewisfermaßcn auch von dem Staate selbst gestellt worden war.
Nein, die Geistlichkeit war niemals und ist auch heute

nicht den jetzigen Einrichtungen entschieden feindlich gesinnt.

Wenn sie Kälte und Unruhe an den Tag legt, so datiren diese

erst von dem Tage, da die Vertreter dieses Regimes mit den

Feinden der Religion gemeinschaftliche Sache geinacht haben.

Wenn die Republik die Verpflichtung, welche allen Regierungen

obliegt, auf sich nehmen wollte, die religiösen Ueberzeugungen

und den Cultus der immensen Mehrheit unseres Landes zu

achten, so würde der Priester weder in der Geschichte der Kirche

und in deren Traditionen etwas finden, das ihn berechtigte,

den jetzigen Einrichtungen irgend wie Mißtranen oder Wider-
willen entgegenzubringen. Doch wenn in Frankreich Diejenigen,
welche diese neue Negierungsform geschaffen haben, zu gleicher

Zeit sich die Aufgabe gestellt haben, allen Gewissen Gewalt

anzuthun, wenn jedes Jahr ihrer Herrschaft neue Schläge gegen

irgend eine der katholischen Einrichtungen zu verzeichnen hat,

wie könnte man da den Männern der Kirche einen Vorwurf
daraus machen, „die, welche sie beschützen, denen vorzuziehen,

welche sie berauben, die, welche ihr Amt ehren, denen, welche

eS verächtlich machen, die, welche den Einfluß des Glaubens

auf die Seelen fördern, denen, welche Alles thun, um ihn zu

zerstören."

Zu denen, welche sich über die Haltung der Geistlichkeit

wundern, sage ich: Leset die Geschichte der letzten fünf Jahre!
Im Jahre 1880 wurden die geistlichen Orden mit Gewalt zer-
streut, und dies auf Grund von Gesetzen, deren Gesetzeskraft

bestritten wurde, so daß man für das Urtheil keine Richter
finden konnte.

In fünf Jahren hat man denselben sieben Millionen ge-

nvmmcn. Die Bischofsgehältcr sind geschmälert, die der Tom-
Herren bedroht, die Scminarfreistellcn sind aus dein Budget ge-

strichen, den Cathedralen hat man die zum Cultus und zur
Erhaltung derselben nothwendigen StaatSzusehüssc entzogen, die

Vikariate sind zu Hunderten unterdrückt. Ueberall, wo die

Munizipalität sich zum Werkzeug für religionsfeindliche Bestrc-
billigen hergegeben hat, ist auch die Staatsgewalt damit ein-

verstanden gewesen, hat die ungesetzlichsten Usurpationen ge-

duldet und sanktionirt. So erklärt es sich, daß die Gcistlicben

aus den Gemeinden und Staats-Krankcnhäusern ausgeschlossen

wurden, daß das Leichenbegängnis; eines berühmten Schrift-

stellers, welcher die Gebete der Kirche zurückgewiesen hatte, als

Vvrwand zur Entweihung eines christlichen Gotteshauses be-

nutzt wurde, trotzdem dasselbe der hl. Genovefa, der Patronin
von Paris, geweiht war; daß die Pfarrer eudlicb, diese dc-

wüthigen Diener des Volkes, in unseren Dörfern mit der

gleichen Ungerechtigkeit behandelt werden.

Das bescheidene Gehalt, das nur unvollkommen die heilige

Schuld der Nation an die Kirche darstellt, hört ans,

dem Priester gesichert zu sein, der seine Pflichten getreu er-

füllt Eine meist von Haß und Eigennutz eingegebene Dc-

nunciation genügt, ihn desselben zu berauben. Man sucht ihn

mit einer übermäßigen Strafe heim, die kein Gesetz gestatteh

der kein Urtheil vorangeht.

Fünf Jahre haben genügt, um all diese Gewaltthaten an-

zuhäufcn. Das laufende Jahr bewahrt uns andere, nicht

minder schmerzliche Uebcrraschungen ans. In Erwartung des

Gesetzes, welches durch die Aufhebung der Befreiung der Geist-

liehen vom Militärdienste denn katholischen Elerus den letzten

Streich versetzen soll, wohnten wir im Parlament der Berathung
einer Vorlage bei, welche dem öffentlichen Unterrieht jeden

christlichen Charakter benimmt. Während der Debatten hörten

wir den Unterrichtsminister von der Tribüne die Hauptdogmcn

des Christenthums angreifen. Vor zehn Jahren sagte man:

„Der Elerikalismus ist der Feind" ; unter denn Doppelsinn des

Wortes verdeckte man damals eine Absicht, die ma» noch nicht

offen aussprechen mochte. Heute ist diese Vorsicht unnöthig

geworden.

Heule greift man geradezu unverblümt geradezu das Gebet,

den Cultus der heiligen Jungfrau, das Dogma des Sünden-

falls au. Um die Ausschließung der Priester aus den öffent-

liehen Schulen zu rechtfertigen, erklärte man, daß sie, weil sie

Katholiken sind, Dinge lehren würden, die der Staat von den

Lehrern, die er besoldet, nicht verbreiten lassen kann.

In Wahrheit, Herr Präsident, ich kau» nicht umhin, zu

fragen, wie es um uns steht. Ist das Concordat aufgehoben

oder noch in Kraft? Man siebt wohl, daß der Unterrichts-

minister die Trennung der Kirche vom Staate herbeiwünscht,

daß er aber zugleich die Folgen für die jetzigen Einrichtungen

befürchtet und die öffentliche Meinung daraus vorbereiten will.

Um die Kündigung dieses Vertrages anzubahnen, beginnt er

damit, offen dessen Bedingungen und Geist zu verletzen.

Artikel 17 des Concordâtes sieht den Fall vor, daß das

Staatsoberhaupt kein Katholik wäre und bestimmt, daß in diesem

Falle die im Artikel 16 angeführten Rechte und Prärogative

und die Ernennung der Bischöfe durch eine besondere Verein-

barung geregelt werden sollen. Es folgt daraus, daß nach

dem Sinne derjenigen, welche das Concordat unterzeichnet habe»,

oie dem französischen Staatsoberhaupte zuerkannte Prärogative

an die Bedingung eines katholischen Bekenntnisses geknüpft

waren. Und doch hat ein Minister dieser Regierung und zwar

gerade derjenige, welcher diese Prärogative des Concordâtes

ausübt riud dafür verantwortlich ist, öffentlich Reden gegen de»



127

katholischen Glauben gehalten, Wenn wir dessen Worten
Glauben bcimessen wollte», dann würde der Staat es seiner

eigenen Würde schulden, in den Sehnten den Unterricht in den

Dogmen unseres Glaubend nicht anzulassen; und trotz alledem

fährt derselbe fort, die Bischöfe zu ernennen, welche gerade die

Hüter dieses Glaubens sind!

Herr Präsident, ich appellire an Ihre Unparteilichkeit!
Habe ich doch nur notorisch bekannte und offizielle Thatsachen

hervorgehoben. Kann man etwa der Schlußfolgerung, welche

sich daraus ergibt, und die ich wie folgt formnlire, die Be-

rechtignng absprechen? Die katholische Geistlichkeit war gegen
die Regierung des Landes nicht widersetzlich, aber die Regierung
hat seit sechs Jahren nicht aufgehört, sie Geistlichen zu der-

folgen, die christlichen Einrichtungen zu schwächen und die Ab-
schaffung der Religion selbst vorzubereiten,

Herr Präsident! Es ist sicher, daß die Verfassung, nach
der Sie unverantwortlich sind, Ihren moralischen Einfluß nn-
eingeschränkt läßt. Ihr Alter, Ihre große Erfahrung, Ihre
langjährige Hingebung an die republikanische Sache, das Vcr-
trauen, von dem die Nationalversammlung Ihnen einen neuen
Beweis gegeben hat, das alles, indem es Ihr Ansehen mehrt,
scheint Sie aufzufordern, in der heutigen schwierigen Lage ein

entscheidendes Wort zu spreeben, Sie haben das

Recht, denen, welche mit Ihnen die Last der Staatsgeschäfte
tragen, Weisungen zu geben und sie ans die Eonsegnenzen ihrer
gefährlichen Politik aufmerksam zu machen diese werden, ohne
den Vorwnrf der Leichtfertigkeit und Unbesonnenheit arts sich

zu laden, Ihren weisen Rathschlägen ihr Dhr nicht vcrschlie-
sien und Ihre weisen Bemerkungen nicht unbeachtet lassen
können. Gestatten Sie daher einem greisen Bischof, der in
seinem Leben sieben Regierungswechsel in seinem Lande erlebte,
hhncn ein letztes Mal zu sagen, was seine lange Erfahrung
ihm eingibt.

Indem die Republik auf der betretenen Bah» fortschreitet,

r
^rn sie der Religion viel Böses zufügen; todten aber kann
sie dieselbe nicht. Die Kirche hat andere Gefahren gescharrt,
andere stürme durchgemacht, und sie lebt noch im Herzen
Krankreichs, Sie wird der Bestattung derjenigen beiwohnen,
welche sie zu vernichten hoffen.

Der Republik ist weder von Gellt, »och von der Geschichte
die Verheißung der Unsterblichkeit zu Theil geworden. Wenn
C Ihrem Einflüsse gelingen sollte, sie zur Schonung der Gc-
Pilsen, zur lovalcn Durchführung des Concordâtes, seines

Mistes sowohl als seines Buchstabens, zurückzubringen, so hätten
î>re vixf gethan, um den öffentlichen Frieden zu sichern und
dw Eintracht in den Gemüthern wieder herzustellen. Wenn
dickes Unternehmen mißlingt oder wenn Sie es nicht verseuchen

- ^ sollen meinen, dann wird man nicht die Geistlichkeit und
"chht die Kirche beschuldigen können, daß sie die politischen

Dichtungen untergraben, deren Hut Ihnen anvertraut ist.
Six wissen, daß die Auflehnung nicht eine Waffe ist, deren
"R uns bedienen.

Die Geistlichkeit wird nach wie vor, geduldig leiden, für
Feinde beten, und Gott bitten, daß er dieselben erleuchte,

und ihnen bessere Gesinnungen eingebe. Diejenigen aber, welche

diesen gottlosen Krieg gewollt haben, werden sich selbst darin

vernichten und große Trümmer anhäufen, ehe unser vielgeliebtes

Land Tage der Wohlfahrt wiedersieht. Die aufrührerischen

Leidenschaften, von deren nahem Erwachen schon mehr als ein

Vorbote da ist, werden ganz andere Gefahren schaffen, als die,

welche ans den angeblichen Mißbräuchen der Geistlichkeit er-

wachsen. Gott gebe, daß in diesem furchtbaren Sturm, in

dem die entfeßelten Leidenschaften ans keine sittliche Schränke

mehr stoßen werden, nicht das Glück, ja die Unabhängigkeit

unseres Vaterlandes schiffbrüchig untergehe!
An das Ende einer langen Lanfbabn angelangt, wollte ich,

ehe ich Gott von meiner Verwaltung Rechenschaft gebe, mich

von jeder Verantwortung gegenüber ähnlichem Unheil frei mache».

Ich kann mich aber nicht entschließen, diesen Brief zu schließen,

ohne der Hoffnung Ausdruck gegeben zu haben, daß Frankreich

niemals seinen heiligen Glauben, welcher in der Vergangenheit

seine Kraft und seinen Ruhm begründet und es zum ersten

aller Völker erhoben hat, sich wird rauben lassen,

Herr Präsident, diese ernsten Betrachtungen unterbreite ich

Ihrer Weisheit und Ihrem Scharfblick und bitte Sie die Per-
sichcrnng meiner größten Hochachtung entgegenzunehmen,

ch I, Hipp, Cardinal Guibert, Erzbischof von Paris,

Kirchen-Chronik.
Äolothur», Das Revisiousprogramm der konservativen

Partei enthält n, A, folgende Punkte:
5, Wahl der Pfarrer durch die Pfarrgemeinden ohne An-

schrcibnng und regierungsräthliche Bestätigung, Unbe-

schränktes Wahl- und Stimmrecht der Geistlichen.

7, Konsequente Durchführung der Glaubens- und Gewissens-

freiheit. — Den Konfessionen steht die selbstsländigc Ord-

nnng und Leitung ihrer Knltnsangelegenheiten und die

Verwaltung der für ihre Knltnszwecke vorhandenen An-
stalten und Fonds durch ihre eigenen Organe zu,

8, Unterrichts- und Lehrfrciheit, Znlässigkeit von Privat-
schulen, sofern sie den gesetzlichen Anforderungen genügen,

Freie Ausübung des Lehrerbcrnfcs an den öffentlichen

Schulen aus Grund eines durch eine schweizerische Kan-

tousregiernng oder eine kantonale Schnlbehörde ausgc-

stellten Patentes, — Definitive Wahl der Lehrer der

öffentlichen Schulen durch die Gemeinden, ohne Anfchrei-
buug bei den staatlichen Behörden,

Dcnl. Stim m n n g S bild Eine redaktionelle An-
merknng in Nr, LC der „Berner Volksztg." lautet: „In der

Kirche zn Gnggisberg that Fürsprech Müller jenen frechen

Aussprnch: „Was ist en Eid! En Eid ist nüt! wessen

der .Zeitungsschreiber Zeuge ist. Und wenige Wochen später

ernannte der Große Rath diesen nämlichen Müller zn seinem

Präsidenten, in welcher Eigenschaft derselbe die dem Großen

Rathe zukommenden Beeidigungen von Staatsbeamten, Groß-
rathen w, vorzunehmen hat!" —
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Hens. Hicr scheint sich, unter Führung der HH. Favo»
und Gavard, eine „jungradikale Partei" bilden 511 wollen,

welche die cultnrkämpferischc „Farce" beendigen mochte. Car-
ter et, der mit dem Cnlturtamps auch seine Dictalur zu-

sammenbrechcn sieht, ist den „Epigonen Fazy's im Großen

Rathe mit großer Vehemenz entgegengetreten.

Tesst». Am 8. fand in Locarno die Einweihung und

feierliche Eröffnung deS neuen Waisenhauses durch den hochwst.

Apostvl. Administrator Engcnins Lachat statt. Das Waisen-

Hans steht unter der Leitung der ehrw. Barmherzigen Schwestern

ans dem Jngenbohler Institute.

Deutschland. Wie die „Franks. Ztg." berichtet, haben

die Führer der kathol. Ccntrnmspartei in Baden, Dekan

Lender und Genossen, folgende Interpellation iin badischen Land-

tage eingebracht: Ob die Regierung die kirchenpolitische Gesetz-

gebnng nach dem Borbilde Preußens einer Aenderung zu unter-

ziehen gedenke? — Zum ErzbiSthumsverweser ist hochwst. Dom-
dekan Weiek n m erwählt worden.

— Wohl in der Ueberzeugung, die Passionswoche dürste

für die Wiederherstellung des KircheufricdenS in Preußen ent-

scheidend sein, begann die „Germ." ihren Lcitarikel vom letzten

Sonntag mit den feierlichen Worten: ,,Eiu grosser Moment
ist wieder einmal für Preußen und damit auch für ganz Deutsch-
land „geboren" Wird der „große Moment" — wie zum

Unglücke unseres Vaterlandes in den Jahren 1871 (Gründung
des Deutschen Reiches) und 1878 (Beginn der Unterhandlungen
Bismarcks mit Leo XIII.) wiederum auf „ein kleines Geschlecht"

treffe»? Jetzt zum dritten Male, wo die Wächter von

allen Thürmen die steigenden Gefahren für alle Güter der

Menschheit künden, ist der große Moment gekommen: durch

den Beginn abschließender und gründlicher
F r i e d e n s a r b e i t Kirche und Staat zu versöhnen, die

Herzen zu beruhigen, die Grundlagen zu schaffen für die

gemeinsame Arbeit aller w a h r e n C h r i st e n zur sittlichen
und soeialcn Rettung unseres Volkes vor den allenthalben dro-

henden Gefahren."
Was stimmte das Centrumsorgan so feierlich ernst?

Durch Zuschrift vom 8. hatte der Cultusminister v. Goßler
dem preußischen Herrenhausc eine Note des Cnrdiiml-Staats-
sccrrlnrs Incoliini vom 4. April mitgetheilt, in welcher

Leo XIII. betr. A n z e i g e p f l i ch t zu weitgehenden Conces-

sionen sich bereit erklärt für den Fall, daß die neueste kirchcn-

politische Gesetzesvorlage durch eine vollständige Revi-
s i 0 n der M a i g e s etzg e b u n g ergänzt werde.

Das hochwichtige Aktenstück werden wir nächsten Samstag
seinem vollen Wortlaute nach — in Verbindung mit den Haupt-
Momenten der daran sich knüpfenden Debatte — unsern Lesern

mittheilen.

Für heute müssen wir uns mit der Meldung begnügen,

daß das Herrenhans am Dienstag die neue kirchenpolitische Ge-

setzesvvrlage nach den Zusatzanträgcn des Bischofs Kopp von

Fulda mit 123 gegen 46^Stimmen angenommen hat. Auch

Fürst Bismarck, als HerrenhanSmitglied, stimmte mit Ja; in

seiner Rede vom 12. hatte er sich die goldene Brücke M
Frieden mit den Worten erstellt: Die Maigesetze seien Kampf-
gesetze gewesen, durchaus nicht bestimmt, eine dauernde Jnsti-

tution des preußischen Staates zu werden, sondern lediglich

durch die damalige Kirchenpolitik (Pins des IX.) ncl lempus
'

provocirt; jetzt, wo durch die Friedensliebe Leo'S XIII. die Lage s

eine durchaus andere geworden, könne die Negierung ohne

Gefährdung ihrer Ehre aus daS Kampfgesetz verzichten! —

Ueber diese Verhandlungen schreibt die „Allg. Schw. Ztg.":

„Die HeneuhauSdebatten vom 12. und 18. April gehören z»

den wuchtigsten kirchcnpolitischen Verhandlungen, die in Preuße»

seit Jahr und Tag stattgefunden haben, und die Annahme der

Vorlage mit den früher bereits abgelehnten Anträgen Kopp's

bedeutet nichts Geringeres, als die, allerdings noch der Ratifi-

kativn des Abgeordnetenhauses bedürftige, Unterzeichnung der

Friedenspräliminarien zwischen Berlin und Rom."

Acstcrrcich. Von besondern! Interesse bei den Kammer-

Debatten über die U n t c r r i ch t s frage in vorletzter Woche

waren die Ausführungen des neuen Cultus- und Unterrichts-

ministers Ilr. Gnutsch über die Uuiversitätsbildung und überdie

Nothwendigkeit einer Reform der Gymnasien und Realschule».

Hinsichtlich der letzteren bezeichnete er als sein Ziel, den Klagen

über Ueberbürduug der Schüler ein Ende zu machen, ohne den

Unterrichtsstoff zu verkürzen, und zwar durch die Einführung

eines neunten Schuljahres, da eine Vermehrung der Unterrichts-

stunden die Ueberbürdung der Schüler noch verschlimmern würde,

eine Kürzung des Lehrzielcs sich aber nicht empfiehlt. Weiter

will er der (modernen Treibzucht von Wunderkindern einen

kleinen Riegel vorschieben, indem er für den Eintritt in's Ghin-

nasium als Miuimalalter das 10. Lebensjahr festzusetzen beai-

sichtigt; jedenfalls meinte er, müßten Mittel und Wege ge-

funden werden, um der Jugend in einein gewissen Alter mehr

Freiheit der geistigen Bewegung, mehr frische Luft zu gönne».

Bezüglich der Realschulen erklärte er, daß aus denselben

zwar viele keuutuißreiche Männer hervorgegangen seien, daß

er aber doch gerade in deren eigenem Interesse wünschte, daß

sie das Gymnasium absolvirt hätten, da sie dadurch viel ver-

w e u d b a r e r geworden wären. Bei den Universitäten mW

unbedingt der Grundcharakter festgehalten werden; sein Pro-

gramm bezüglich derselben sei: Wissenschaft und Ordnung.

Ordnung sei die Vorbedingung für jedes vollste Streben,

ohne sie könne dem wissenschaftlichen Bedürfniß nnd der wisse»-

schaftlichen Arbeit nicht Genüge geschehen.

Am 23. März faßte das „katholisch-politische Casino ^

Josephstadt" in Wien nach eingehender Debatte einstimmig W

gende, daS gegenwärtige Stadium der „ ZchnIlmvcgMIg U

Nàrrcich" kennzeichnende Resolution: „Das katholisch-pW

tische Casino Josephstadt constatirt mit lebhafter Befriedigung,

daß der Herr UnterrichtSministcr Iin. v. Gautsch sich dnrch pro

söuliche Inspektion von den Mängeln und Bedürfnisten derber-

schiedenen Lehranstalten Ueberzeugung verschafft, die Schuln

bibliothcken von dem darin angehäuften Kehricht zu reinige»

und die Schnlverhältnisfe bis in's Detail in einer den religiöse»,

sittlichen, patriotischen und hvgienischen Anforderungen
e»
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sprechenden Weise zn regeln trachtet, Boll Dank für dieses

überaus löbliche Initiative des Unterrichtsininisterö gibt sich das

Casino der Hoffnung hin, daß derselbe auch auf die Heran-

bildung der Lehrer in echt christlichem Geiste hinarbeiten, sie

zu einem beispielvollen Benehmen in religiös-sittlicher und pa-

triotischer Hinsicht verhalten, und in den Lehr- und Lese-

büchern — statt mythologischer Schwindeleien, lächerlicher Mähr-
chen, blöden Thiergeschwätzes, verwildernder Erzählungen und

faden Theatertratsches — die Aufnahme solcher Texte anordnen

werde, wodurch die Jugend nebst gründlicher Aneignung der

betreffenden Sprache in Wort und Schrift mit allerlei noth-

wendigen und nützlichen Kenntnissen bereichert wird. Zur Si-
chcrung eines guten Erfolges bei dieser Resormthätigkeit er-

scheint es dringend geboten, daß die Unterrichtsbehörden im

Bunde mit den besser gearteten Vertretern der Pnblicistik und

Literatur, des Buchhandels und der Künstlerschaft auch jene

schmachvollen Erzengnisse der Presse und der verschiedenen

Künste, sowie gewisse Concessionen an die Lüderlichteit besei-

tigen, wodurch die Jugend außerhalb der Schule in religiöser,

sittlicher und patriotischer Hinsicht verdorben wird, und daß

„unter einer tadellos sittlichen Leitung dem ganzen Volke eine

gesunde geistige Kost geboten, und die Heranbildung ehrenhafter

Charaktere erzielt werde."

Literarijches.
(Eingesandt.) Um dem Volke den so geheimnißvollen

Gottesdienst der Charwoche verständlicher zn machen, ist schon

öfter das ganze Offizinm der Charwoche deutsch herausgegeben

worden. Aber ein solches Buch konnte schon um seines Preises
willen nicht in die Masse des Volkes dringen. Es ist daher

gewiß zn begrüßen, daß in dem Büchlein: „Kathol. Morgen-
Mesdicnst am Charfreitag, deutsch und lateinisch heraus-
gegeben von H. Lercher, bei B. Schwendimann, Solothnrn",
die Lesungen, Gebete und Gesänge vom Charfreitagmorgen dem

Volke separat geboten werden. Es ist ja dieser Gottesdienst

derjenige, welcher am allgemeinsten besucht wird. Mit obigem
Büchlein (28 Seiten) in der Hand, kann das Volk den Char-
freitagsgebeten mit vollem Verständniß folgen, die Jugend,
welche bei längerem Gottesdienst gerne ausschweift, am leichtesten
sich andächtig beschäftigen und daran der Seelsorger eine all-
fällige Erklärung der Charfreitagsceremonien am fruchtbringend-
sien anknüpfen. Der Einsender dieses, der schon öfter gedacht,
daß das Volk mehr mit den Worten der Kirche zn
deten gewöhnt werden sollte, möchte dieses Büchlein zur Malsril-
Verbreitung sehr empfehlen.

Verlage von B. Schwendimann, Such-
a Willig IN Solothnrn, ist soeben erschienen:

MUWr Morgen - GMeMH
am

Charfreitag.
deutsch und lateinisch herausgegeben

A Seite» M- A-Nicher.
'

^Nten mit elegantem Umschlag geheftet, kl. 8°
Preis: 35 Cts.

' '

è outzendweisem Bezug billiger.

Perllmal-Clzrmnk.
Msthum Dtasc't Der bochwnrdigste Bischof von

Basel hat zn einem r e s i d i r e n d en Domherrn des Kantons
Aargan ernannt: hochw. Herrn Dekan C. H erzog, Pfarrer
in Hornnßen und zn nicht residirenden die hochw. HH. Dekane
G. Wengi, Pfarrer in Unter-Endingen und Sll Stocker,
Pfarrer in Bremgarten.

Verschiedenes.

Die Änferstchuiigsfeicr.

Tie Kirch ist dunkel, schwarz sind die Altäre,
In Traner kniet die betende Gemeine;
Er ruht im Grab bei düstrer Lampen Scheine,
Er, ohne den sie nicht erlöset wäre.

Und plötzlich heben sich des Grabes Steine;
Der Dom, als ob ihn Himmelslicht verkläre,
Wird leuchtend, es ertönen frohe Chöre;
Es tritt der Heiland ans verschloss',,cm Sehreine.

Und durch des Domes volkcrfiillte Bogen
Kommt der Erstand'ne selber nun gezogen,
Und keiner wagt es, zn ihm auszusehen.

Wer hier nicht jubelnd niedersinkt zum Staube,
Wen Hoffnung nicht durchglüht und Lieb' und Glaube,
In dem wird Christus nie mehr anferstechn! --

Ed. v. Schenk.

Gsfo n o Korrespondenz.
Nach 8. Wiv wissen, daß in manchen Diözesen — (und

gewiß mit gutem Grund —) untersagt ist, Sammlungen für
Renovation von Kirchen, Kapellen, Altären u. dergl. 'zn ver-
anstalten ohne s P e z i e l l e E r l a n b ni ß d e s Di ö z e s an-
bisch of s. Daß aber die „Kirchenztg." berufen sei, Zn-
widerhandclnde zn dennncire», können wir nicht glauben.

(U Wenigstens an den letzten Dreien erwahrt sich die
Verheißung «vc-.iu'.i-îà lmnmtieà,'» nur in sehr
transcendentem Sinne.

ül. Die Uebersetzung der Worte -Vita, Diilooäo« im
dntvs tUchuin mit „Unsers Lebens Süssigkeit" ist irrig und
eine Abschwächnng des Sinnes.

U. Als Ornt.ic» tmpgrntn „vom Dstermittwoch bis Schluß
des Jubeljahres" ist für die Diözese Basel die Collecte /?/'»

vorgeschrieben.

drin Niemals! — Wir bleiben dabei: den Kreis mög-
lichst weit gezogen, wenn nur am Centrum festgehalten
wird; unser Centrum aber ist iZcsns Christus, fortlebend in
seiner Kirche, die er ans Petrus gegründet hat. Und Jedem,
der unsere Gleichberechtigung wenigstens vom politischen und
sozialen Standpunkt ans ehrlich anerkennt, Gruß und Hand-
schlag! So heute, wie vor 85 Jahren.

Ans unserm Beringe empfehlen wir tt. A. ; 2!K

s. Ar dm Manat Mai: Maiblumen. NlLNSSSÄ
beten von Ephrem, Guardian der Kapuziner. 18°. 48» S. in ti verschiedenen Einbänden
von Fr. I. 05 an bis Fr. 1. 4».

b. Ar alle Zeiten: Der verborgene Schah SkLWL
Nutzen der hl. Messe, aus dem Italienischen von I'. Berchtold Steiner, Benedictiner in
Einsiedeln. 24°. 885 S. in 10 verschiedenen Einbänden von Fr. — 85 bis Fr. 8. »0.

Mit höflichster Empfehlung
E i n s i e d eln, im April 188». Wyß, Kberte tzö KopNP.
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In meinem Bering ist soeben erschienen:

DU Illllklsliljl 188ii.

2lblaßbüchlein
zum

öffentlichen und Privatgebranch bei den Kirchen -

besuchen für das von Sr, Heiligkeit

Hlipst Leo XIII.
angeordnete

nuherardeilNiche Äubilnum,
verfaßt von einem Zchweizer-jüriester in Rom,

04 Seiten in Umschlag.

Preis broschilt 20 Rappen.

Ich habe mir besonders angelegen iein lassen,
das Büchlein in einer deutliche», für Jung und
Alt leicht leserlichen Schrift ,;n drucken. Dabei
ist der Preis äußerst billig gestellt. Diese wirk-
liehen Borzüge berechtigen mich zu der Erwar-
tnng, meine Ausgabe werde sich von selbst die

ihr gebührende Berücksichtigung und Beliebtheit
verschaffen.

Die hochwürdige Geistlichkeit mache ich ans-
niertjam, daß ich bei duhendweisem Bezug wcient-
liche Begünstigungen eintreten lasse.

Hochachtungsvoll

B. Schwendimann.

Mvitäten,
vorräthig in der Buchhandlung B. Schwendi-

man» in Solothul'ii:
Sonnenblume, g istlichc. Ein Gebetbuch, 2.

Anst. 2 4V

Taschenbuch siir den katholischen Clerus für
1880. 1 00

Taschenbuch siir schweizerische Wehrmiinner
für 1880, 1 80

Toussaint, I. P,, Rette d e i n e S e e l c!
Fünfzig Missioni-Predigten, 2, vcrbesseric
Auflage, 4 —

Trautman», Frz., Hell und Dunkel.
Poesien ans allen Stimmungen. 0 70

Troskc I>e A, Die B o r h e r b e st i IN-

m u n g d e s Wett e r s mittetst des Hügro-
meters, Eartonirt, 1 07

Vaterlandsliebe und Treue in Kamps und
Tod, oder: Richard, der edle Gebirgsjäger
am Kvnigssee, Historische Erzählung, 4.
Auslage. 1 00

Vigouroux, F., Die Bibel und die neueren
Entdeckungen in Palästina, in Acgyptrn und
in Assyrien. Mit 124 Plänen, Karten und
Illustrationen, Bd. I und 2, 10 —

Vianney, I. R, M., P r e d i gt e n aus d i e

Sonn - n n d F e st t a g e. Ueberseht von
I. Firnstein. Bd. 4: Fcstpredigten 4 80

Wedewcr, H,, L c h r b n ch f ü r den tat h.
R eli g i o n s nute r richt in den oberen
Klassen höherer Lehranstalten o Llbth.
Grundriß der Glaubenslehre, 2 70

Widmanil, I, B,, Spaziergäuge in
d e n N l P e n, Wanderstndien nnd Plande-
reien, 4 —

Wolfgarten, G., D r e i f a ch e rIa h r gang
ganz kurzer Homilien auf alle gebotenen, so-

wie die sonstigen wichtigsten Festtage des

Kirchenjahres. 2 —

öglWWW- llllll WM-âàà
in feinstem xylographischem Farbendruck, per Tobend 4 Fr,, in feinstem Stahlstich per Tichend
Fr, 2. empfiehlt

A u s w a hls e n d n n g e u z u g c st a n d e n, gg

75°

^.ustalli kà ktiràliàs irl I rt n 8 H r n <7 kt HLIrvI)
omplistill eieli Nom NoeNev, k'Iiaria rue snrlaUrang von

lìsZ.lî.VL's, á.Z.îâî'êstzkì «7rT«7Z. oîSv
awis mit uncl oUns p^i-denlassung'.

pl 61 8 6 ti8 r ^ 1 a t n 6 n. >vüiNiA 8lMön an8^6küliil unN fsin8t in darken A6t'a.88t mil, Laumver^olilsNiz;
a 8t»tll«« «line N,I»I am ìem. aiv UndeNoelil». suNnrNolmog, OealNognog,

OoNo OeoOmvwe kô, M, INS INI, IN, iza, il», w», 160, 170, 180,

l'cà l-'e.rulcon «s. IIIV IM, ,Ni. I7â, t«z. W». SZY. S75, .1VV. âli. Alit ^O8UbiItiil<Uein îìM aU'M, 7. lî tu. 1v86f 6le.
ttolio Oonliimncn- wi, I», ws, Un, IZ», m», irn, !M. Ik». 17», 18».

Proie ààu 8», uo, «M. It». I»7, âw. Si». S7S. zon. ZW. Z7Z"
III. Ve8perl)îl<I: Zetnuerxiiakle Butler 8ik76nâ nul clam blsünnil in Nsm ^e0oo88.

llvNa Lvnlimetoi' 63. 83. 9o, 105, 115. 125. 140, 155.

^ ^ ^ ^ ì
p>à I?i-!i"ken. »>>>. ZS„. kanj I!W. 7S0. «s».

Il.'ilw ilsillìmsior I!S. 80, »">. II.F, 7un, I-Zâ, ichl, IWI,

l'rsls Oronkon M. I! IM, I7S, so», s«!>, zw. à?00l0FI'kì,p!lÌ6N uni! XaietlNNUMN N6l>8t. Nl'MrôNXôlì t'ol^an nnk ^61'laNMN 8vk0rt
lürslso tnrie Z-s,rr?i llürrsblsrisoUs 2ì,rrLtckr1rrriirA iraod, tlsbsrslirbcoiiiirrslr.

Z»l NK'» !jl. à>WM
empfehle ich meine reiche Auswahl

Gebetbücher,
dklitschcr und fitUlfölischcr Sprache,

gebunden in i

Englische Leinwand in verschiedener Farbe, mit und ohne Goldschnitt,

Echt- und ttnecht-Saffianleder, Kalblcdcr w,, mit ütetiefpreisnng und Vergoldung, mit

und ohne Schloß nnd Rahmen,

Seidensammt, violett und rvthbran», mit Mittetstück, versilberten Rahmen nnd Schloß,

Horn nnd Schildpatt, mit und ohne reiche Verzierungen.
Elfenbein mit feinsten Verzierungen und Emblem auf der Decke, mit echt oder versilbertem Schloß.

Kommunion-Andenken,
wovon auf Verlangen Muster gesandt werden.

Um geschätzte Aufträge rechtzeitig erledigen zu können, so bitte für deren baldige Einsendung.

Hochachtungsvoll

Ar In der Buch- und Kunsthandlung A. Kchwendimaun in Solothnrn ist A

H Hnedens-Blatter und Blumen.
ê' Gesammelt für das katholische ScbwcizerVvlk zum Andenken an die Ernennung des oDz

Mf hochwürdigstcn Herrn Dompropstcs

M Dr. Jüriedrich Mnla
â z n m B i f ch o s vo n B as el den 10. I a n n a r 1887
FA. von Cnrlmann von Toggenburg.

M 'Nrcrcht-Ausgcrbe,
100 Seiten Text gr 84 mit rother Einfassung und vier feinen Bildern nebst mehr- â

>î farbigem Chromv-Titel und Umschlag elegant geheftet. Preis Fr. 4. —

ê °DoLks-Ausgcrbe,
in 3°. mit vier feinen Bildern in schönem Umschlag, Preis Fr. 2. —

Druck und Expedition von B. Schwendimann U- Comp. in Solothnrn.


	

